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natur 


Ueber die thieriſche Elektricitaͤt. 
Von Herrn Ch. Mat teucci. 
(Aus einem Briefe des Verfaſſers an Herrn v. Blafn ville.) 


Der erſte Theil dieſer Abhandlung hat hauptſaͤchlich 
zum Zweck, den bereits in fruͤhern Arbeiten angezeigten Pas 
rallelismus zwiſchen der Function der elektriſchen Organe 
des Zitterrochens und der Muskelcontraction durch eine groͤ⸗ 
fiere Anzahl von ungemein mannigfaltigen Verſuchen feſt⸗ 
zuſtellen. 

Zuvörderſt werde ich dieſen Parallelismus in Betreff 
der Wirkung der elektriſchen Stroͤmung nachweiſen. Ich 
werde mit wenigen Worten an die Geſetze der Wirkung der 
elektriſchen Strömung auf die Bewegungsnerven erinnern. 
In der erſten Periode der Lebensthaͤtigkeit des Nerven ers 
regt die auf ihn einwirkende elektriſche Strömung die Con⸗ 
traction des Muskels, entweder in dem Augenblicke, wo fie 
hineintritt oder heraustritt, und zwar in welcher Richtung 
ſie immer in Betreff der Verzweigung des Nerven einwirke. 
In der zweiten Periode der Lebensthaͤtigkeit des Nerven 
wird die Contraction nur noch durch die anfangende directe 
und durch die aufhoͤrende umgekehrte Stroͤmung bewirkt. 

Ich habe auf die ſchleunig von dem lebenden Zitterro⸗ 
chen abgelöften Nerven des elektriſchen Organes eine elektri⸗ 
ſche Strömung einwirken laſſen. Durch dieſe Einwirkung 
wird, wie ich früher nachgewieſen, die gewöhnliche Entladung 
des Organes veranlaßt. Um die ſo erregte Entladung zu 
entdecken und zu ſtudiren, muß man friſch praͤparirte Froö⸗ 
ſche auf das Organ legen und daſſelbe gleichzeitig an beiden 
Seiten mit den Blaͤttchen des Galvanometers berühren. 
Damit man dieſen Verſuch genau und bündig anſtellen 
koͤnne, will ich beſchreiben, wie ich dabei verfahre. Zur Er⸗ 
langung der Strömung wende ich eine Farad a p'ſche Säule 
von funfzehn Paaren an, welche ſich auf einem deſondern 
Tiſchchen befindet. Nun loͤſe ich geſchwind das eine Organ 
von einem lebenden Zitterrochen ab und laſſe daran die 
Nerven fo lang, als möglich, ſtehen. Wenn man die Kie⸗ 
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men, durch welche dieſe Nerven ſtreichen, bevor ſie in das 
Organ eindringen, mit einer Scheere abſchneidet, ſo kann 
man 2 — 8 Centimeter weit herausragende Nervenenden 
erhalten. Iſt das Organ auf dieſe Weiſe praͤparirt, ſo 
lege ich es auf ein Stuͤck Wachstaffet. Ich unterbinde 
dann einen dieſer Nerven mit einem Seidenfaden und hebe 
ihn ſo in die Hoͤhe, indem ich das andere Ende des Fadens 
an irgend eine Stuͤtze befeſtige. Sobald das Experiment 
auf dieſe Weiſe vorbereitet iſt, beruͤhre ich den auf die an⸗ 
gegebene Art gehobenen Nerven mit den beiden Polen der 
Saͤule an zwei Puncten, welche 10 bis 15 Millimeter von⸗ 
einander abſtehen. So wie der elektriſche Kreis geſchloſſen 
iſt, ſieht man an allen auf dem Organe liegenden präparirten 
Froͤſchen Contractianen, und zugleich weicht die Nadel des 
Galvanometers, welcher ſehr empfindlich ſeyn muß, ſebr 
merklich ab. Dieſe Abweichung iſt allerdings weit weniger 
betraͤchtlich, als die vom lebenden Zitterrochen bewirkte; allein 
fie zeigt ebenfalls die gewöhnliche Strömung von dem Ruͤ⸗ 
cken nach dem Unterleibe des Fiſches an. Alle dieſe Er: 
ſcheinungen gelangen indeß, wenngleich der Kreis geſchloſſen 
bleibt, zum Stillſtand; aber ſobald man ihn öffnet, treten 
dieſelben Erſcheinungen wieder ein, welche man bei’m Schlie⸗ 
ßen des Kreiſes bemerkte. Mag nun die Stroͤmung vom 
Gehirne nach dem Organe, oder vom Organe nach dem Ge⸗ 
hirne gerichtet ſeyn, fo wird doch die Entladung ſtets bei'm 
Beginn und bei'm Aufhören der Strömung erregt. Indem 
nun die Lebensthaͤtigkeit des Nerven ſchwaͤcher wird, veraͤn⸗ 
dern ſich die Erſcheinungen; die elektriſche Strömung erregt 
die Entladung nur noch bei ihrem Beginnen, wenn fie näm: 
lich vom Gehirne nach dem elektrischen Organe zu geht, waͤh⸗ 
rend fie jene Erſcheinung bei ihrem Aufhoͤren erzeugt, wenn 
ſie vom elektriſchen Organe nach dem Gehirne zu geht. 
Offenbar walten hier alſo dieſelben Geſetze, wie bei der 
Einwirkung der elektriſchen Strömung auf die Bewegungs⸗ 
nerven. 

Bei dem hier eben genau beſchriebenen Verfahren iſt 
man vor jeder Täuſchung ſicher, und gewiß laͤßt ſich nicht 
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annehmen, daß die Contraction der Fröſche und die Abwei⸗ 
chung des Galvanometers von einem Theile der Stroͤmung 
der Saule herruͤhren, der auf irgend eine Weiſe in das 
Organ uͤbergegangen ſey. Bei Anſtellung dieſes Experiments 
laßt ſich wahrnehmen, daß, wenn man, fat den Nerven 
des Organes, dieſes ſelbſt beruͤhrt, die Erſcheinungen ſich 
nicht einſtellen. Wir brauchen kaum zu bemerken, daß dieß 
nicht der Fall ſeyn wuͤrde, wenn man die Pole ganz in 
der Naͤhe der Ftoͤſche anſetzte. Noch will ich anführen, 
daß die Erſcheinungen nach einiger Zeit ganz verſchwinden. 
Wenn man auf die Nerven des Organes eines leben⸗ 
den oder eben getoͤdteten Zittertochens eine elektriſche Stroͤ— 
mung einwirken laͤßt, ſo kann man die Entladung an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen des Organes veranlaſſen. Im Allgemei⸗ 
nen iſt dieſelbe auf diejenige Portion des Organes beſchraͤnkt, 
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durch den Durchgang von unterbrochenen elektriſchen 
Strömungen gequälte Zitterrochen, giebt eine gewiſſe An zahl 
von ſehr ſtarken Entladungen von ſich und ſtirbt dann. 
Auch dieſe Erſcheinungen ſind denjenigen aͤhnlich, welche man 
erhaͤlt, wenn man die elektriſche Stroͤmung behufs der Er⸗ 
regung von Muskelcontractionen anwendet. 

Wenn man eines der Organe ſchnell von einem leben⸗ 
den Zitterrochen abloͤſ't und das Ende eines der ſich in 
daſſelbe verzweigenden Nerven auf irgend eine Weiſe reizt, 
fo erlangt man die elektriſche Entladung. Allein je ſchwä⸗ 
cher die Lebensthaͤtigkeit wird, deſto näher an ihren Spitzen 
muß man dieſe Nerven reizen, wenn man Entladungen zu 
Wege bringen will, und wenn ſolche nicht mehr erfolgen, 
wenn man die aus dem Organe hervorragenden Nervenenden 
kuͤrzer ſchneidet, fo erhält man deren noch, wenn man das 
Organ ſelbſt an verſchiedenen Stellen mit der Scheere aufs 
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mittelſt irgend eines erregenden Koͤrpers, ſo erlangt man 
daſſelbe Reſultat. Um dieß deutlicher zu beobachten, braucht 
man nur die Oberfläche des Organs gehörig abzutrocknen, 
fo daß die Region der Entladung beſchraͤnkt wird. 

Wenn man den Durchgang der Stroͤmung durch die 
Nerven eines lebenden oder friſch getoͤdteten Zitterrochens 
längere Zeit fortbeſtehen läßt, fo bemerkt man bald, daß die 
Wirkung der elekttiſchen Strömung bedeutend nachlaͤßt, oder 
ganz aufhoͤrt. Wenn man dann den Kreis oͤffnet und die 
Stroͤmung durch denſelben Nerven, aber in umgekehrter 
Richtung, gehen laͤßt, ſo erhaͤlt man wieder eine Entladung 
und wenn dieſe zweite Stroͤmung aufgehoͤrt hat, zu wirken, 
und man dieſelbe abermals umkehrt, ſo bemerkt man, daß 
der Nerv die verlorne Erregbarkeit wiedergewonnen bat. 
Wir brauchen kaum an zufuͤhren, daß die fo erlangten Ent⸗ 
ladungen, bald wenn man den Kreis ſchließt, bald wenn 
man ihn oͤffnet, ſtattfinden, je nachdem die Stroͤmung vom 
Gehirne nach dem Organe, oder von dieſem nach dem Ge⸗ 
hirne gerichtet iſt. Auch dieſe Erſcheinungen gehoͤren der 
elektriſchen Entladung und der Muskelcontraction gemein⸗ 
ſchaftlich an, und entſprechen offenbar den voltaiſchen Wech⸗ 
ſelwirkungen. 

Ich habe an mehrern lebenden Zitterrochen Verſuche 
mit ſehr ſtarken ausſetzenden oder ununterbrochenen elektri⸗ 
ſchen Stroͤmungen angeſtellt. Zu dieſem Ende legte ich den 
Fiſch auf eine breite Platinaſchiene und auf deſſen Rücken 
eine zweite aͤhnliche Schiene, worauf ich beide Schienen mit 
den Polen einer Säule von ſechszig bis achtzig Paaren in 
Verbindung btachte. Bald hielt ich den Kreis mehrere Mi: 
nuten lang geſchloſſen, bald oͤffnete ich ihn, um ihn gleich 
darauf wieder zu ſchließen. Bei einigen Vecſuchen ließ ich 
die Strömung bald vom Ruͤcken nach dem Unterleibe, bald 
vom Unterleide nach dem Rücken zu ſtreichen. Wenn eine 
clektriſche Strömung fortwährend auf den Zitterrochen ein⸗ 
wirkt, ſo werden entweder die elektriſchen Functionen des 
letztern geluͤhmt, oder er ſtirbt und buͤßt dieſelben ſonach auf 
immer ein. Im erſtern Falle erhaͤlt man, nachdem man 
ibn eine Zeit lang in Waſſer gelaſſen, wenn man ihn zwi⸗ 
ſchen den Händen preßt, noch einige Entiabungen. Der 
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barkeit, je nachdem ihre Lebensthaͤtigkeit ſchwaͤche 
mer mehr nach den Spitzen zu zuruͤck. 

Ich führte in den Magen eines lebenden 8 
mehrere Tropfen einer waͤſſerigen Aufloͤſung vor 
extract ein, die mit Salzſaͤure leicht verſetzt w 
Minuten darauf, waͤhrend deren ſich der Fiſch 
außerhalb des Waſſers befunden hatte, erzeugte 
eine Entladung, und bei der geringſten Beruͤh 
Körpers erfolgte eine ſolche. Als ich bei der 
Weiſe narkotiſirten Zitterrochen das Ruͤckenmark 
konnte man die unter der Trennungsſtelle befind 
feines Körpers berühren, ohne daß eine Entladun 
Demnach wird dieſe offenbar durch eine von d 
mark vermittelte Bewegung erzeugt. Die beruͤh 
ten von Hall, Flourens, Müller ic. habe 
daß ſich bei narkotiſirten Froͤſchen ahnliche Ei 
von Muskelcontractionen nicht zu Wege bringen 

Wenn man den elektriſchen Lappen eines le 
terrochens mit einer hinreichend concentrirten 
Solution betupft, fo erhält man ungemein Erä 
dungen. Herr v. Humboldt hat nachgewieſ 
Betreff der Muskelcontraction Daſſelbe ſtattfinde 

Aus den hier beigebrachten Thatſachen geh 
ſtimmtheit hervor, daß die elektriſche Entladung 
rochens und die Muskelcontraction Erſcheinunger 
che denſelben Geſetzen unterliegen. Es ergiebt 
daß die Nerven des elektriſchen Organes von 
Nerven eben ſo verſchieden ſind, wie die Nerver 
und die hintern und vordern Wurzeln des Ruͤcke 
Ruͤckenmarksnerven?). Immer ſehen wir, da 
zung eines Nerven die Erſcheinung hervorbringt, 
Organe angehört, in welches er ſich veraͤſtelt. 

Ich habe neue Verſuche angeſtellt, um d 
der elektriſchen Stroͤmung im Innern des Orga 
terrochens im Augenblicke der Entladung zu erm 
zerſchnitt zu dieſem Ende das Organ in paralle 
von verſchiedener Staͤrke, indem ich letztere dure 
einen Seidenfaden befeſtigte Häkchen voneinan 
hielt. Als ich die Oberflaͤchen dieſer Schicht 
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Blattchen des Galvanometers beruͤhrte, bemerkte ich jedes⸗ 
mal, wie bei allen meinen fruͤhern Experimenten der Art, 
daß die dem Ruͤcken zugewandte innere Oberflache poſitiv 
und die dem Unterleibe zugekehrte negativ elektriſch war. In 
einigen Fällen fehlten, ſelbſt wenn jene Schichten ungemein 
duͤnn waren, die Zeichen der elektriſchen Strömung, und 
dieß kam zumal vor, wenn der der geprüften Schicht ange— 
hoͤrende Nervenſtamm zerſchnitten worden war. 

Ich verſuchte ebenfalls, indem ich die Stahlnadeln nach 
verſchiedenen Richtungen und an verſchiedenen Puncten des 
Organes in dieſes einfuͤhrte, ob dieſe Nadeln waͤhrend der 
Entladung magnetiſch wuͤrden. Indeß konnte ich daran nie 
eine Spur von Magnetismus erkennen. Dieß Reſultat bes 
weiſ't indeß weiter nichts, als daß die Entladung des Zits 
terrochens nicht mit der der Leydner Flaſche identiſch iſt. 
Denn wenn man die Entladung der letztern durch eine Waſ— 
ſermaſſe gehen laͤßt, in der ſich Stahlnadeln in mehrfachen 

ichtungen befinden, ſo zeigen ſich dieſe Nadeln mehr oder 
weniger ſtark magnetiſch. Abgeſehen von allen Analogieen 
zwiſchen dem Organe des Zitterrochens und andern uns bes 
kannten Quellen von Elektricitat, ließe ſich uͤbrigens anneh⸗ 
men, daß die Entladung jenes Organes nicht durch deſſen 
Inneres ſtreiche, wenn daſſelbe nicht zerſchnitten worden iſt. 
Ein ziemlich merkwuͤrdiges Reſultat, zu dem ich unlaͤngſt ge⸗ 
langt bin, iſt, daß man aus ganz kleinen Portionen dieſes 
Oeganes Eatladungen erhalten kann. Dieß ergiebt ſich aus 
nachſtehendem Verſuche. Ich durchſchneide das elektriſche 
Organ eines lebenden Zitterrochens und löſe fo ſchnell, als 
moͤglich, eines der Prismen deſſelben mit der Scheere ab. 
Alsdann lege ich den Nerven des galvanoſkopiſchen Froſches 
auf dieſes Prisma. Sobald man letzteres auf irgend eine 
Weiſe verletzt, zieht ſich der Ftoſch zuſammen. Zuweilen 
iſt mir dieß ſogar mit ganz kleinen Portionen dieſer Pris⸗ 
men gelungen. Hieraus ergiebt ſich, daß jedes Prisma und 
ſogar jede Portion eines ſolchen die Organiſation beſitzt, wel⸗ 
che zur Er eugung der Entladung erforderlich iſt. Jede 
Portion deſſelben kann eine Entladung zu Wege bringen, 
wenn man die in dieſelbe einſtreichenden kleinen Nervenfäden 
reizt. Natürlich bat man anzunehmen, daß die Totalent⸗ 
ladung des Zitterrochens nur die Summe aller, von den 
Elementarorganen ſaͤmmtlicher Prismen herruͤhrenden, par⸗ 
tiellen Entladungen iſt; allein je weiter ich in die Erkennt⸗ 
niß der elektriſchen Erſcheinungen des Zitterrochens eindringe 
defto mehr Schwierigkeiten finde ich, den Ursprung der 
Function mit dem ber übrigen bekannten Quellen von Elektri⸗ 
citaͤt in Einklang zu bringen. 

Als ich unlaͤngſt die Structur des elektriſchen Organes 
des Zitterrochens mit meinem Collegen, Herrn Savi, un⸗ 
terſuchte und dieſelbe mit der des Organs des Zitteraals 
verglich, erkannte ich das Vorhandenſeyn einer ſehr merkwuͤr⸗ 
digen Aebnlichkeit in der Structur der Organe dieſer Fiſche, 
ſowie einen der Charactere ihrer elektriſchen Entladung. 
Wenn man das Organ des Zitterrochens methodiſch durch⸗ 
ſchneidet, fo ſieht man Saͤulen, welche durch aponeurotiſche 

sandungen voneinander geſchieden und einerſeits an die 
Rückenhaut, andrerſeits an die Bauchhaut befeftige ſind. 
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Bekanntlich ſind dieſe beiden Enden jeder Saͤule waͤhrend 
der Entladung ungleichnamig elektriſch. Bei dem ebenfalls 
nach der ganzen Laͤnge vom Kopfe bis zum Schwanze ge⸗ 
ſpaltenen Zitteraale bemerkt man im elektriſchen Organe 
dieſelden Saͤulen, wie in dem des Zitterrochens; allein bei'm 
erſtern endigen dieſelben, da fie parallel nach der Länge des 
Körpers geordnet ſind, am Kopfe und am Schwanze. Die 
neuern Unterſuchungen Faraday's haben nun bewieſen, 
daß ſich die beiden ungleichnamigen Elektricitaͤten bei'm Zit⸗ 
teraale am Kopfe und am Schwanze finden, und ſo ſieht 
man, wie die Enden der Säulen jedes diefer Organe bei 
beiden Thieren die beiden Pole ihrer elektriſchen Apparate 
reprͤͤſentiren. (Comptes rendus des seances de 
Acad. d. Sciences, Tome XVI, No. 17, 24. Avr. 
1843.) 


Ueber die Naturgeſchichte und Lebensweiſe der 
Saatkraͤhe. 


Von dem Prediger Herrn David Landsborough. 


Obwohl ich von früher Jugend an den Vögeln zuge⸗ 
than war, beſchraͤnkt ſich meine Kenntniß derſelben doch nur 
auf diejenigen, welche meine Umgegend, das ſuͤdweſtliche 
Schottland, bewohnen. Die hier folgende Mittheilung uͤber 
eine zahme Saatkraͤhe, der ich ſpaͤter noch einige uͤber 
andre Voͤgel hinzuzufuͤgen gedenke, duͤrften manche Leſer 
dieſer Blaͤtter intereſſiren. 

Ich beſuchte dieſe Saatkraͤhe vor einigen Tagen zu 
Ardroſſan und freute mich, zu finden, daß ſie noch fo mun⸗ 
ter war, wie ſonſt, obwohl ſchon ein Dutzend Winter uͤber 
ihr Haupt hinweggezogen find. Es iſt eine ſehr hoch ge⸗ 
borne Saatkraͤhe, da ſie auf einem der boͤchſten Baͤume 
zu Shieldhall ausgebrütet worden iſt, woſelbſt ihre Vor. 
fahren ſchon ſeit vielen Generationen geniſtet haben. Als 
ſie fluͤgge geworden war, holte ſie ein junger Mann 
(Herr George Oswald, gegenwaͤrtig in Indien) aus dem 
Neſte und ſchenkte ſie ſeiner Tante, Mlle. Oswald, die den 
Vogel nach ihrem Landhauſe zu Ardroſſan verſetzte. Dane⸗ 
ben hat Mlle. Hamilton von Holmhead ein Landhaus, und 
da die Kraͤhe damals frei umherfliegen konnte und vielen Ge⸗ 
ſelligkeitstrieb zeigte, fo beſuchte fie häufig ihre Nachbarn 
und machte unter andern Bekanntſchaft mit den Bewohnern 
ven Mlle. Hamilton's Huͤhnerhof, einem Hahn und zwei 
Hennen. Die Freundſchaft ward immer inniger die Beſuche 
häufiger und anhaltender, bis die Krähe ſich förmlich dort 
niederließ, und als Mlle. Oswald Ardroſſan verließ, wollte 
fie die Bande eines fo traulichen Beiſammenlebens nicht 
zerreißen, daher fie die Kraͤbe an dem von dieſer ſelbſt ge⸗ 
wählten Wohnorte ließ. Vorzüglich von Seiten der Krähe 
war die Freundechaft warm und thaͤtig; fie machte ſich mit 
den Huͤbnern beſtaͤndig zu ſchaffen, ordnete deren Federn 
nach ihrem Geſchmacke und fiel dadurch den letztern manch⸗ 
mal fo zur Laſt, daß fie ſich zur Wehre ſezten. Dem 
Hahne war die Krähe noch mehr zugethan; fie ſchlief all 
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nächtlich an feiner Seite und. zwar fo, daß er fie mit einem 
Fluͤgel bedeckte. 

Nachdem dieſe platoniſche Liebe mehrere Jahre gedauert 
batte, ward eine der Hennen krank und ſtarb. Waͤhrend der 
Krankheit bewies ihr die Kraͤhe die groͤßte Theilnahme und 
wich faſt nie von ihrer Seite. Es ſollte die Dulderin aber 
noch ein ſch vererer Schlag des Schickſals treffen; auch ihr 
lieber Hahn ſtarb. Dieſem ſtand ſie in ſeiner Krankheit 
treulich bei, und als er ſtarb, war ſie ſo troſtlos, daß ſie 
mehrere Tage lang nicht fraß. 

Endlich wurde auch die noch übrige Henne von Alters 
ſchwaͤche befallen. Als ſie ſchwach und huͤlflos ward, verließ 
die Kraͤhe ſie faſt keinen Augenblick und ſuchte ſie durch un⸗ 
zählige kleine Freundſchaftsdienſte aufzuheitern. Aus dem 
Hofe führten zwei Stufen in das Huͤhnerhaus, und als die 
Henne zu ſchwach geworden war, um dieſe hinauf zu ſtei⸗ 
gen, kam die Krähe, da fie ſelbſt ihrer Freundin nicht hel 
fen konnte, jeden Abend an das Kuͤchenfenſter und ſchrie 
dort ſo lange, dis ein Dienſtbote herauskam und die Henne 
in's Huͤhnerhaus hob. 

Die letzten zwei Tage ihres Lebens konnte die Henne 
das Huͤhnerhaus nicht verlaſſen. Waͤhrend dieſer Zeit ward 
fie von der Kraͤhe unablaͤſſig gepflegt Letztere brachte ihr 
Futter, legte es vor ihr hin und noͤthigte ſie durch Lieb⸗ 
£ofungen, zu freſſen. 

Trotz der guten Pflege ſtarb die Henne, und man 
glaubte, die Kraͤhe werde ſie nicht lange uͤberleben. Sie war 
ganz troſtlos; das Leben hatte feinen Reiz für fie verloren. 
Sie fraß ſehr wenig und zeigte ſich ganz veraͤndert. Fruͤher 
war ſie munter und luſtig, jetzt war ſie ſcheu und nieder⸗ 
geſchlagen. 

Man kaufte, in der Hoffnung, ſie zu erheitern, einige 
junge Hühner; allein fie fand keinen Geſchmack an dieſen 
und mied deren Geſellſchaft. 

Nach mehrern Monaten vergaß die Kraͤhe allmaͤlig ihre 
Trauer, und gegenwärtig iſt fie fo geſund und munter, wie 
je. Sie meidet die Huͤhner nicht mehr, allein obwohl ſie 
ſich zu ihnen haͤlt, hat ſie doch keine innige Freundſchaft 
mit ihnen geſchloſſen. Sie kennt alle Bewohner des Hauſes 
und frißt ihnen gern aus der Hand. Dabei iſt ſie eine 
große Liebhaberin von friſchgelegten Eiern, und fo oft eine 
Henne durch. ihr Gackern anzeigt, daß fie eines gelegt hat, 
findet gewöhnlich zwiſchen der Köchin und der Kraͤhe ein 
Wettrennen nach dem Neſte ſtatt, und wer zuerſt ankommt, 
erhält als Preis das Ei. 

Lange ließ man die Krähe frei umherfliegen; allein es 
liefen von Seiten der Eigenthuͤmer der benachbarten Land⸗ 
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haͤuſer Klagen daruͤber ein, daß fie den Kalk aus den Fugen 
der Daͤcher herauspicke und in die Luft werfe. Dagegen ließ 
ſich allerdiugs Manches einwenden; indeß bedachten ihre 
Anklaͤzer wohl nicht, daß die Kraͤhe dadurch zugleich nützte, 
indem ſie nur den lockern Moͤrtel beſeitigen konnte und 
folglich anzeigte, wo der Mörtel locker war. Da indeß Nies 
mand die Verantwortlichkeit für den dadurch etwa angerich⸗ 
teten Schaden zu uͤbernehmen geneigt war, ſo wurde der 
Krähe der eine Flügel verſtutzt, fo daß fie nun von den 
Daͤchern verbannt iſt. So oft fie zu fliegen verſucht, uͤber⸗ 
ſchlaͤgt fie ſich natuͤrlicherweiſe. 

Nur mittelſt eines alten Apfelbaumes, deſſen unterſten 
Aſt ſie erfliegen kann, erhebt ſie ſich noch zuweilen in die 
obern Regionen, und wenn ſie von Aſt zu Aſt bis in den 
Gipfel gehuͤpft iſt, giebt ſie ihren Stolz und ihre Freude 
durch lautes Kraͤchzen und Gackern zu erkennen. 

Der Vogel iſt ſehr reinlich und badet ſich gern in 
Waſſer, noch lieber aber in Schnee. So oft friſcher Schnee 
fäut, wälzt die Krähe ſich in demſelben herum, ſchlaͤgt mit 
den Flügeln, faßt davon in den Schnabel und wirft ihn 
umher und betraͤgt ſich vor Freude ganz ungeberdig. 


Pfarrhaus Steverſton in Ayrſbire, 13. Febr. 1843. 
(Annals et Mag. of Nat. Hist. No. LXXX, April 1843.) 


Miscellen. 


Eolidina, eine neue Gattung Mollusken aus der 
Ordnung der Gaſteropoden hat Herr de Quatrefages 
im September 1842 zu Saint⸗Waaſt⸗la⸗ Hougue aufgefunden und 
Eolidina paradoxa genannt. Es iſt ein Thier von 10 bis 15 Mil ; 
limeter Lange, großentheils von Orangefarbe. Seine Gewebe find 
faſt völlig durchſichtig und daher leicht zu unterſuchen geweſen. 
Die Colidine lebt unter den Steinen und in den Spalten der Fel⸗ 
fen von Saint: Waaft und iſt ein Nachtthier. In ein Gefäß 
mit Seewaſſer gethan, hätt es ſich unter Tags in Ruhe, aber mit 
Eintritt der Nacht durchzieht es in allen Richtungen ſein Gefäng⸗ 
niß; bei der geringſten Beruͤhrung halt es an, rollt ſich kugelfoͤr⸗ 
mig zuſammen und ſtreckt nach allen Richtungen feine Kiemenfäs 
den aus. Die Gattung fteht den Eoliden und Cavolinen Cuvier's 
nahe, bietet in der Organiſation mehrere Eigenthuͤmlichkeiten dar, 
welche es zum Theil den Anneliden, zum Theil den Cruſtaceen 
nähern, deren ſonderbarſte aber die völlige Abweſenheit eines Wer 
nenſyſtems ſeyn ſoll. 


Eine neue Zubereitung der zu anatomiſchen un⸗ 
terſuchungen beſtimmten Leichen hat Hr. Lacauchie ver⸗ 
ſucht und, als probat, unter dem Namen Hydrotomie, der Pariſer 
Academie der Wiſſenſchaften empfohlen, welche von einer Commiſ⸗ 
ſion darüber Bericht vernehmen wird. Die Zubereitung beſteht dar 
rin, in das Gefaͤßſyſtem, ſtatt Wachs ꝛc., reines Waſſer zu inji⸗ 
ciren. 5 


———.......— 


Heilkunde. 


Verkürzung der Sehnen der Zehen. 


Kleber, ein herumziehender Muſikus, einundſechzig Jahre 
alt, wurde Anfangs Februar 1843 in die Charité zu Paris 


aufgenommen. Dieſer Menſch hatte Spuren einer alten Fractur 
am Unterſchenkel, und daſſelbe Glied zeigte auch alte Ge⸗ 
ſchwuͤre; überdies waren alle Zehen, vorzuͤglich aber die 
drei letzten, ſo zuruͤckgebogen, daß die Fußſohle an ihrem 
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vorderſten Theile eine ſehr beträchtliche Grube, eine Art 
von Höhle, bildete. An dieſer Stelle, wie an der Hand: 
fläche, iſt man genoͤthigt, anzunehmen, daß dieſe Retractionen 
Folge einer fehlerhaften bandartigen Vernarbung der Haut, 
einer Entſtehung fibroͤſer Gebilde des ſubcutanen ſehnigen 
Gewebes, einer Ankyloſe und endlich einer Verkuͤrzung ſeh⸗ 
niger Gebilde ſey. . . 

Im vorliegenden Falle iſt es klar, daß die Retractionen 
der Sehnen die Urſache der gewaltſamen Beugung der Zehen 
find, woraus hervorgeht, daß die Tenotomie das Mittel iſt, 
um dieſem Uebel abzuhelfen; es bleibt indeß noch feſtzuſtellen 
übrig, welche Sehnen und welche Muskeln verkürzt ſeyen. 
Da am Arme die beiden Flexoren, der sublimis und pro- 
fundus, an dem vordern Theile liegen, ſo iſt es leicht zu 
unterſcheiden, welcher von ihnen verkuͤrzt iſt; am Fuße kann 
dieß indeß ſeyn der flexor longus halueis, oder flexor 
ongus digitorum, der flexor brevis digitorum und 
mehrere innere und äußere Muskeln, welche doch viel länger 
find, als die des thenar und hypothenar. Was die Fler 
Foren ſelbſt betrifft, ſo werden dieſe am Fuße durch die 
Phalangen nicht fo ſehr unterſtuͤtzt, wie an der Hand, wo 
dieſe viel Länger ſind; denn an den Zehen ſind die drei 
Phalangen gleichſam dicht aneinander gedruͤckt, und es iſt 
ſehr ſchwer, die Bewegungen jeder einzelnen Phalange genau 
zu en 

. m zu erkennen, ob der kurze oder lange Beuger der 
Sitz der Verkuͤrzung iſt, iſt das beste Verfahren das, daß 
man die gebogenen Zehen wieder aufzurichten ſucht; wenn 
nun die Streckung nicht weiter geſchehen kann, ſo ſieht man 
zu, ob der kurze Beuger geſpannt iſt; hat die auf dieſe 
Weiſe ausgeführte Erhebung der Zehen in dem letzten Mus⸗ 
kel keine Spannung erzeugt, ſo iſt es gewiß, daß der flexor 
longus digitorum der verkürzte Muskel iſt; und dieſes 
konnte man bei Kleber beobachten. Zwar fühlte ſich der 
flexor brevis bei ihm, wenn man die Zehen erhob, etwas 
hart an; dieſe Haͤrte und Spannung muß indeß dem Wi⸗ 
derſtande, welchen man erfahrt, angemeſſen ſeyn. Ueberdies 
iſt es möglich, ſelbſt beim Beginne der Verkuͤrzung einige 
Aufklärung über ihren wahren Sitz zu erhalten: es iſt naͤm⸗ 
lich ſehr einfach dieſe Verkürzung in Folge einer Fractur 
des mittlern Theils des Unterſchenkels entſtanden; ja es iſt 
ſogar wahrſcheinlich, daß damals einige Knochenſtuͤcke abge⸗ 
gangen ſeyen; und hiermit ſcheint der Zuſtand der tibia 
uͤbereinzuſtimmen. Die Bruchſtelle entſpricht genau der 
Fleiſchmaſſe der Fleroren; man kann daher daraus den 
Schluß zieben, daß dieſe Muskeln zur Zeit der Suppuration 
gelitten haben mußten, und fo iſt es denn nicht ſchwer ſich 
die Verkürzung derſelben zu erklären. Man iſt deßhalb bes 
rechtigt, anzunehmen, daß die Verkuͤrzung in dieſem Falle 
das Reſultat einer Krankheit, und zwar wahrſcheinlich einer 
Entzündung der hintern Unterſchenkelmuskeln in Folge einer 

ractur der mittlern Parthie des Unterſchenkels, iſt. 

Auch noch eine zweite Frage muß man ſich ſtellen 
bevor man die Tenotomie ausführt. Sollte man ſich näms 
lich, in der That, nicht fragen, ob eine ſolche Verkürzung die 
Tenotamie wirklich noͤthig mache, und ob es nicht beſſer 


202 


ſey, dem Kranken anzurathen, daß er dieſe Infirmitaͤt bes 
halten ſollte? Um hieruͤber in's Reine zu kommen, ſagte 
Velpeau zunächſt dem Kranken, daß man ihm das Bein 
amputiren muͤſſe, und dieſer gab hierzu beinahe feine Ein- 
willigung, was zum Beweiſe dienen kann, wie ſehr der 
Kranke beim Gehen behindert ward. Uebrigens wird dies auch 
begreiflich, wenn man bedenkt, daß die Körperlaft auf die 
Ruͤckenflaͤche der Zehen zum Theil auftuht, daß hierdurch 
Excoriationen und kleine, ſehr ſchmerzhafte Geſchwuͤre ent. 
ſtehen, und daß der Fuß mit keiner gewohnlichen Schuhbe⸗ 
kleidung verſehen werden kann. Dieſe Gruͤnde ſind mehr 
als hinreichend zur Tenotomie. 

In einem ſolchen Falle iſt die Operation gewiß das 
beſte Mittel, welches man dem Kranken vorſchlagen kann. 
Denn wenn es uberhaupt eine Koͤrperſtelle giebt, wo fie 
einen guten Erfolg haben und wirklich als rationell betrach— 
tet werden kann, ſo iſt es unſtreitig die Fußſohle. Die 
Verkruͤmmung der Zehen iſt ein faſt eben fo laͤſtiges Uebel, 
als die der Finger. Was man aber an der Hand von der 
Dyeration am meiften fürchtet, iſt die Bemerkung, daß nach 
der Durchſchneidung die Beweglichkeit der Finger in Folge 
einer Nichtvereinigung der beiden getrennten Enden verloren 
geht, oder, daß, in Folge einer anormalen Verwachſung ders 
ſelben, die Bewegung mehr oder weniger beeintraͤchtigt wird; 
am Fuße find dieſe Beſorgniſſe nicht vorhanden, da die Be: 
weglichkeit der Zehen von keinem Belang, ihr Gebrauch ſich 
nur auf ihre Stellung beſchraͤnkt und man nur zum Zwecke 
bat, der uͤbermaͤßigen Flexion abzuhelfen. Sollte es daher 
vorkommen, daß die willkuͤhrliche Beugung verloren geht, 
ſo erwaͤchſ't dadurch kein großer Nachtheil fuͤr den Kranken 
und der Wundarzt hat hierdurch feinen Zweck nichtsdeſto⸗ 
weniger erreicht; denn er würde die Kruͤmmuns befeitigt und 
geheilt haben, waͤhrend, wenn an den Fingern die fortwaͤh⸗ 
rende Flexion zwar gehoben waͤre, die Beweglichkeit ſich aber 
doch nicht hergeſtellt hätte, er nur, ſtatt einer läftigen Infir⸗ 
mität eine vielleicht noch laͤſtigere herbeigeführt haben würde, 
giebt man Alles, was als unguͤnſtig für die Finger in 
Folge der Operation ausfallen könnte, fir die Zehen zu, ſo 
ſieht man, daß dieſe nichtsdeſtoweniger Vortheile gewährt, 

In vorliegendem Falle durchſchnitt Herr Velpeau den 
flexor longus zwiſchen dem vierten und kleinen Finger, 
da der große Zehe nur wenig gebeugt war und leicht in 
ſeine natuͤrliche Richtung zuruͤckgebracht werden konnte. Hr. 
Velpeau bediente ſich hierbei des allgemein gebraͤuchlichen 
Verfahrens und bemerkte nur, daß der Sehnenſtrang an 
dieſer Stelle nicht leicht aufzufinden ſey; auch liege es im 
Bereiche der Moͤglichkeit, daß der kurze Beuger werde durch⸗ 
ſchnitten werden muͤſſen, im Falle, wenn nach Durch⸗ 
ſchneidung des andern Muskels der erſte beim Geraderichten 
der Zehe noch Widerſtand leiſten ſollte, was wahrſcheinlich 
iſt, wegen ſeiner Härte bei'm Ausſtrecken der Zehen. Die 
Vorausſetzung des Herrn Velpe au fand ſich beſtaͤtigt, und die 
Durchſchneidung des kurzen Beugers wurde unmittelbar nach 
der des langen unternommen. (Gaz. des Höpit. 2. Mars 
1843.) 
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Sicheres Verfahren zur Cinführung der Schlund: 
roͤhre durch eine der Naſenhoͤhlen. 
Von Lafargue. 


Will man eine Roͤhre längere Zeit in der Speiſeroͤhre 
liegen laſſen, fo waͤre es zu unbequem, wenn deſſen Ende 
im Munde gehalten werden muͤßte. Man giebt daher ge⸗ 
meiniglich den Rath, fie durch ein Naſenloch einzuführen; 
da es indeß mit vielen Schwierigkeiten verbunden iſt, die 
Rohre von der Naſenhoͤhle bis zum Magen vorzuſchieben, 
weil fie immer an die hintere Wand des pharynx anſtößt, 
ſo bedient man ſich des Verfahrens von Boyer, welches 
darin beſteht, daß man zunaͤchſt die Roͤhre durch den Mund 
einführt und ihr hinteres Ende darauf von hinten nach vorn 
durch die Naſenloͤcher bis zu den äußeren Nafenöffnungen 
dringt, wo ſie dann liegen bleibt. Allein dieſes Verfahren 
raubt viel Zeit und iſt unbequem; es iſt nicht leicht und 
vielleicht auch nicht zweckmaͤßig, eine zuweilen ſtarke Röhre 
mittelſt eines leicht zerreißbaren Fadens in die Naſenloͤcher 
zurückzubringen. Here Lafargue zieht es daher vor, die Röhre 
direct durch ein Naſenloch einzuführen und giebt zur leich⸗ 
tern Ausführung der Operation folgendes Verfahren an: 

Die hierzu nöthigen Inſtrumente find: eine Bellocqu'ſche 
Röhre, eine gewoͤhnliche, an beiden Enden durchbohrte Röhre 
von Kautſchuk in Form einer Canuͤle, eine Schlundröbre 
(von geringerem Volumen, als das der gewoͤhnlichen), ein 
gebogenes Stilet, wie das für die Harnroͤhre, und endlich 
ein gewichſ'ter Faden. 

1 Zunaͤchſt führt man einen anderthalb Ellen langen ges 

wichſ'ten Faden mittelſt der Bellocqu'ſchen Röhre durch die 
Naſe in den Mund und befeſtigt ibn darauf an das gebo⸗ 
gene Ende des zuvor in die Kautſchukroͤhre eingebrachten 
Stilets, deren vorderes Ende auf dieſe Weiſe, mit einem 
Faden verſehen, ein Wenig uͤber das Ende hervorragen muß. 
Dieſe gekruͤmmte Roͤhre wird nun in den Mund eingefuͤhrt, 
bis ihr Ende in dem obern Theile des oesophagus liegt; 
in dieſer Lage wird fie von einem Gehuͤlfen feſt gehalten. 
Alsdann fuͤhrt man das andere Ende des Fadens, welches 
aus dem Naſenloche heraushaͤngt, in die Schlundſonde; und 
man begreift, daß, wenn man dieſe vorſchiebt, der durch die 
Naſenhoͤhle in den pharynx gebende Faden das Inſtrument 
allmaͤlig durch die verſchiedenen Parthieen dieſes Canals obne 
irgend ein Hinderniß hindurchführt. Dieſer Faden, welcher 
noch durch das Stilet in ſeiner Lage gehalten wird, verhin⸗ 
dert jede Aus weichung der Schlundroͤhre, ſelbſt an der ſchwie⸗ 
rigſten Stelle, wo ſie ſich umbiegen muß, um in den 
oesophagus zu gelangen. Dieſer Act der Operation geht 
faſt von ſelbſt und ohne Aufenthalt durch das Verfabren von 
Lafargue von Statten, da der Faden nach Vorn, der durch 
das Stilet in den tiefſten Theilen, welche am ſchwierigſten 
zu paſſiren find, zurückgehalten wird, die Röhre dorthin rich» 
tet und fie ſtark nachzieht; zuletzt befeſtigt man noch, wie 
gewöhnlich, das hintere Ende der Röhre an die Muͤtze des 
Kranken. 

Nach diefer Mittheilung ſpricht Herr Lafargue noch von 
einem eigenen Verfahren, um den durch das Naſenloch ein⸗ 
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geführten Faden durch den Mund wieder hervorzubringen, 
ſelbſt wenn jede Entfernung der Kiefer voneinander durch 
einen heftigen trismus vollkommen unmoͤglich ſeyn ſollte. 
„Ich ſah,“ ſagt er, „wie fi Kinder damit amuͤſirten, daß 
ſie in die Naſenoͤffnungen ein Stuͤck eines Fadens einbrach⸗ 
ten, deſſen eines Ende ſie mit den Fingern feſthielten, dar⸗ 
auf die Lippen und die andere Nafenöffnung voukommen 
ſchloſſen und mittelſt ploͤtzlicher und ſtarker Reſpirationen 
den Faden in den pharynx und von dort in den Mund 
einzogen.“ Dieſes fo leicht auszufuͤhrende Experiment iſt dem 
Verfaſſer ſtets gelungen. Hieraus ließ ſich leicht ein metho⸗ 
diſches Verfahren umgeſtalten. Iſt einmal der Faden in den 
Mund gelangt, ſo wird er von ſelbſt mit dem Speichel des 
Kranken wieder herausgehen, oder man wird ihn durch eine 
Zabnluͤcke mit einer feinen Pincctte, oder mit einem Haken, 
oder mit einer gebogenen Pincette zu ſuchen haben, welche 
man in den Mund zwiſchen dem letzten Zahne und dem 
processus coronoideus des Unterkiefers einführt. Dieſes 
Mittel verdient in Anwendung gezogen zu werden, und man 
ſollte es wenigſtens immer verſuchen, bevor man zum Aus⸗ 
reißen der Schneide zaͤhne ſchreitet, wie es in einigen Fällen 
von hartnaͤckigem trismus empfohlen und ausgeführt worden 
iſt, um Nahrung in den Mund einfuͤhren zu koͤnnen Ebenſo 
würde bei Ankyloſe des Tempero⸗Maxillargelenks mit Inte⸗ 
grität aller Zähne dieſes Verfahren angezeigt ſeyn. (Gaz. 
med. de Paris. 18. Mars 1843.) 


Fall von einer zufälligen Vergiftung durch Blau— 
fäure, mit guͤnſtigem Ausgange. 
Von Dr. Georg Garſon. 


Am 23. Mai 1842 wurde ich des Morgens fruͤhe 
zu Herrn A. W., vierundzwanzig Jahre alt, gerufen, 
welcher in ſeinem Bette angekleidet, doch ohne Rock und 
Weſte, von ſeiner Schweſter mit fixirten Augen und uns 
fähig zu ſprechen vorgefunden worden war. Bei meiner Ans 
kunft fand ich ihn unregelmäßig athmend, zuweilen ſtöͤhnend, 
die Kinnladen aneinander gedrängt und die Zähne des 
Unterkiefers hinter die des Oberkiefers zurückgezogen; das 
Geſicht war mit kaltem Schweiße bedeckt, die Augen 
offen, die Augapfel aufwaͤrts gewendet, die Pupillen 
von normalem Umfange, oder vielleicht ein Wenig contrahirt 
und unbeweglich, ein gurgelndes Geraͤuſch im Schlunde, 
der Puls ſchwach und frequent. Auf den Betttuͤchern bemerkte 
ich eine kleine Quantitat einer braͤunlichen, zaͤhen Maſſe, 
welche aus ſeinem Munde gefloſſen war Sie hatte einen 
ſtarken Geruch, welchen ich damals dem Branntwein zuſchrieb, 
von welchem eine kleine Quantität vor meiner Ankunft ihm 
in den Mund eingeflößt worden war. Ich wußte, daß er 
einige Monate vorher Opium in ziemlich großen Doſen ge⸗ 
nommen hatte, von welcher Subſtanz auch jetzt ein ziemlich 
bedeutendes Stuͤck in ſeiner Taſche gefunden wurde, das 
aber keine Spuren eines kuͤrzlichen Verbrauches zeigte. Waͤh⸗ 
rend des letzten Monats hatte ich ihm bei zwei oder drei 
Gelegenheiten eine Mixtur verordnet, welche Blauſ⸗ aͤure enthielt, 
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zur Erleichterung unbebaglicher Gefühle am Kopfe und 
Herzen, über welche er lange geklagt hatte, deſonders wenn 
er ſehr auf das Haus beſchraͤnkt war; aber die letzte Doſis 
war einige Tage vorher genommen worden. Bald darauf 
batte ein Freund Blauſäure dei ihm zuruͤckgelaſſen, welcher 
er aber wenig oder gar keine Kraft zutraute, da ſie lange 
aufbewahrt worden war, und von der eine von ihm genom⸗ 
mene Doſis ihm nicht die gewohnliche Erleichterung verſchafft 
batte. In einer Schublade des Tiſches fand ſich eine leere 
Phiole, welche mit „Blausäure“ bezeichnet war, vor. Die 
zuletzt angeführten Umſtände brachten mich auf den Gedan⸗ 
ken, daß eine zu große Doſis der Saͤure die Urſache des 
gefahrdrohenden Zuſtandes des Leidenden ſeyn möchte, und 
ich richtete meine Bebandlung demgemaͤß ein, indem ich einen 
Strom kalten Waſſers über die Wirbeiſaͤule gießen ließ. 
Dieſes wurde mit Unterbrechungen ungefahr anderthalb Stun⸗ 
den hindurch fortgeſetzt und darauf dem auf den Rüden ge⸗ 
legten Kranken Ammoniak⸗Alkohol mit einer Aufloͤſung von 
Cblorkalk in den Mund eingeflößt, welche letztere auf der 
Stelle aus Chlorkalk bereitet wurde, da es das einzige vor⸗ 
raͤthige Mittel war, um Chlor zu erhalten. Man bemerkte, 
daß er zwei oder drei Mal dieſes Mittel verſchluckte. Der 
Puls war um dieſe Zeit frequenter geworden und weniger 
deutlich zu fühlen, und die Herzaction konnte kaum bemerkt 
werden, als er auf dem Rüden lag. Die Glieder Eühlten 
bedeutend ab, und die Haut am Halſe und an der Bruſt 
wurde livid und gelblich gefärbt. Kaltes Waſſer wurde nun 
auf die Stirn geſchuͤttet, Senfkataplasmen an die Beine, 
Arme und die Bruſt gelegt und heiße Steine an die Fuͤße. 
Nach 20 Minuten röthete ſich der Arm, nach 40 die Beine, 
der Vorderarm wurde ſteif und gebogen und das Geſicht 
geroͤthet, das Athmen war noch unregelmäßig ftöhnend. Es 
wurde nun ein Aderlaß von 8 bis 10 Unzen gemacht; die 
Convulſionen wurden ſtärker; er erhob ſich von feinem Sitze, 
auf den rechten Arm geftügt, contrahirte die untern Extre⸗ 
mitäten, ſtieß mit feurigem Blicke und fixirtem Auge drei 
ſtoͤhnende Schreie aus und bog dann ſeinen Koͤrper gegen 
die linke Sekte hin, das Geſicht dem Boden zu gewendet, 
worauf er vor Neuem mit kaltem Waſſer laͤngs der Wir⸗ 
belſaͤule begoffen wurde. Es waren nun viertehalb Stunden 
verfloſſen. Die Convulſionen kehrten nicht mit der fruͤhern 
Heftigkeit wieder, die Temperatur der Extremitäten ſtie 

Er wurde nun in's Bett gebracht, umgeben von Wirm. 
flaſchen. Vier Drachmen Ammoniak: Alkohol, ebenſoviel 
von der Cblorkalk-Auflöſung und etwas Branntwein war 
bereits gegeben worden. Ich hielt 78 nun nicht laͤnger für 
gerathen, mehr Ammoniak oder Chlor anzuwenden, ſondern 
ließ Branntwein reichen, ſobald die Deglutition gut vor ſich 
ging. Nach Verlauf einer weiteren halben Stunde kehrte das 
Bewußtſeyn wieder. und er gab zu, daß er Blausäure ge⸗ 
nommen babe und klagte über Nichts, als Durſt und Hitze 
im Schlunde Es trat Froſteln ein, welches nach dem Ge⸗ 
nuſſe von Kaffee und Branntwein verſchwand. Am Abend 
fand ich, daß er während des Tages reichlich vomirt hatte, 
uͤber Halsſchmerz klagte, welcher das Schlucken erſchwerte, 
webei der Speichel reichlich aus dem Munde floß; auch litt 
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er häufig an Huſten. Am nächſten Morgen fand er ſich 
ſehr erleichtert und befand ſich in wenigen Tagen vollkom⸗ 
men wohl. Er kann nicht genau die Quantität der vers 
ſchluckten Blaufaͤure angeben, glaubt aber, daß fie wenig⸗ 
ſtens einen Therloͤffel voll betragen habe. Zwiſchen dem Vers 
ſchlucken der Blauſaͤure und dem zu Bettegehen verfloß 
ungefähr eine Viertelſtunde; fuͤnf Minuten nachher hoͤrte 
man ihn flöhnen und fand ihn in oben beſchriebenem Zus 
ſtande im Bette vor. (Edinb. Med. and Surg. Jour- 
nal, January 1843.) 5 


Neue Anwendung des Naphthalin's in der 
Therapie. 
Von Dr. Dupasquier zu Lyon⸗ 


Nimmt man einen oder zwei Centigrammen Naphthalin auf 
die Zunge, ſo hat man einen ſtark ſauren, ſcharfen und etwas un⸗ 
angenehmen Geſchmack, welches eins der phyſicaliſchen Charactere 
von biefer aus Kohlenwaſſerſtoff beſtehenden Subſtanz iſt. Biere 
auf empfindet man ſogleich auf ſympathiſchem Wege oder vermits 
telſt der Continuität der Organe der Mundhöhle von dem Gaus 
menſeegel und dem obern Theite des Schlundes bis zu der die 
Bronchen auskleidenden Schleimhaut eine Waͤrme, welche immer 
zunimmt und zuletzt in ein laͤſtiges Prickeln übergeht, in deſſen 
Folge gewöhnlich Huſten entſteht, wodurch ein wiederholter Aus⸗ 
wurf zu Wege gebracht wird. Dieſe Reſultate, welche der Wir⸗ 
kungsweiſe der Schleim einſchneidenden und loͤſenden Mittel beigen 
meſſen werden, treten bei'm Gebrauche des Naphthalin's noch mehr 
hervor, als nach der Anwendung des Gummi ammoniacum, Bal- 
samum Tolutanum, der Benzosſäure ꝛc., welche letztere bisjetzt 
nichtedeſtoweniger tür die kraͤft'gſten expectorantia gehalten wurden. 
Ein anderer Vortheil des Napbrhalin’s vor andern Mitteln aus die⸗ 
ſer Reihe beſteht darin, daß es einen groͤßern Reiz zum Huſten 
hervorruft, und daß diefer lange anhält und eine Zeitlang eher zur, 
als abnimmt. 

Dieſe fo merkwürdige und biejegt noch nicht hervorgebobene 
Wirkungsweiſe des Naphthalins auf den lebenden Organismus vers 
anlaßte Herrn Dupasquier zu dem Glauben, daß dieſe in neue⸗ 
rer Zeit von Herrn Roffignon als Surrogat des Camphers 
vorgeſchlagene Subſtanz einen der erſten Platze unter den Erpectos 
rantien einnehmen könnte, und die kliniſche Beobachtung hat biefe 
Vorausſetzung beftätigt. 

Das Napbtalin, in einem Falle verabreicht, wo eine energi⸗ 
ſche Anregung der Bronchialſchleimhaut dringend angezeigt war, 
zeigte ſich von trefflicher Wirkung. Dieß war, z. B., der Fall 
bei einer großen Anzahl entkräfteter und an chroniſchem Lungenca⸗ 
tarrh leidender Greiſe, welche fait im Zustande der Erſtickung, in 
Folge der Unmoͤglichkeit, viſcoſe und die Bronchen ausfüllende 
Maſſen auszuwerfen, ſich befanden; ein Gleiches wurde ferner auch 
unter Anderem bei mehreren Subjecten, welche an asthma humi- 
dum, verbunden mit Erſtickungsanfällen, litten, beobachtet. 

In Fallen dieſer Art verdient alſo das Naphthalin vor allen 
anderen bekannten expectorirenden Mitteln den Vorzug; dabei hat 
es noch den Vortheil, daß es bei dem innern Gebrauche keine Ge⸗ 
fahr bringt, und der einzige Vorwurf, den man ihm machen kann, 
iſt daß es einen etwas unangenehmen Geſchmack hat. Es ift ins 
deß rätblich, den Gebrauch des Mittels aus zuſetzen, wenn die ver⸗ 
langten Wirkungen erfolgt find, um die Schleimhaut nicht an bier 
fen Reiz zu gewöhnen, und um fpäter zu demſelben mit Nutzen 
zurückkehren zu können, wenn das Bronchialuͤbel von Neuem here 
vertritt; auch darf nicht überleben werden, daß eine fo reizende 
Subſtanz, wie die in Rede ſtehende, immer contraindicirt iſt in 
Fallen von acuter Entzündung loder iſelbſt von einfacher Reizung 
der Luftwege. 
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Herr Dupasqufer wendet das Naphthalin in ber Doſts von 
50 Centigrammen bis zu 2 Grammen (8 bis 32 Gran) an, und 
die beſte und vortheilhafteſte Verabreichungsweiſe iſt die unter der 
Form eines Saftes oder Syrups in folgender Weiſe: 

1) Naphthalin ⸗Saft. 
Naphthalin 50 Centigr. bis 2 Grammen. 
Lineti albi *) q. 8s. ut fiat Linctus. 

Wegen der Unlöslichkeit des Napbthalin's in Waſſer muß es 
lange mit Gummi abgerieben werden, damit es ſich leichter ver⸗ 
theile, und damit es lange im Waſſer ſuspendirt bleibe. Von die⸗ 
fem Präparate laßt man viertelftündig einen Eßloͤffel voll nehmen. 

2) Naphthalin⸗Syrup. N 
Naphthalin 1 Gramme (16 Gran.) 
wird in der moͤglichſt kleinſten Quantität kochenden Alkohols ge⸗ 
loͤſ't, und darauf zuſammengerieben mit: 
Zuckerſyrup 125 Grammen (2 Drachmen und 2 
Scrupel). 

Vermittelſt der Wärme iſt das Naphthalin im Alkohol vollkom⸗ 
men loͤslich; es trennt ſich aber bald wieder von ihm, wenn man 
die Loͤſung mit dem Syrup miſcht; bierdurch trübt ſich dieſer letzte 
und hat das Ausſehen von Orgeadenſprup. Man konnte bei Bes 
reitung dieſer Miſchung ſich darauf beſchraͤnken, das Naphthalin 
mit dem Syrup zuſammenzureiben; vermittelſt des Alkohols aber 
N man die wirkende Subſtanz in einem verduͤnnteren Zu⸗ 

ande. 

Läßt man dieſen Syrup ruhig ſtehen, ſo ſcheidet ſich das Naph⸗ 
thalin allmälig von ihm ab, aber durch ein ſtarkes Schuͤtteln wer⸗ 
den beide Subſtanzen, wie früher, wieder miteinander vermiſcht. 
Jedenfalls iſt es gut, wenn dieſer Syrup bei'm Verſchreiben ſtets 
friſch bereitet wird; denn, trotz der Sorgfalt bei der Bereitung, 
und trotz aller Vorſicht bei'm Aufbewahren, bemerkt man doch, 
daß mit der Zeit eine kleine Menge Naphthalin's kryſtalliſirt an die 
Wände der Arzneiflaſchen ſich anfegt. 

Die Anwendungsweiſe dieſes Syrups beſteht darin, daß man 
ihn theeloͤffelweiſe, vier bis ſechs Mal in einer Stunde, verabreicht, 
bis reichliche Expectoration erfolgt. (Journ. de pharm. et de 
chim., Décembre 1842.) 


) Ein linetus aus Mandeln und Tragacant- Gummi. 


Miscellen. 


Ueber die Taxis bei eingeklemmten Bruͤchen las 
Herr Amuſſat in der Sitzung der Académie des sciences, zu 
Paris, einen Aufſatz vor, in welchem er zu folgenden Schluͤſſen 
kommt: 1) Die gewoͤhntiche Taxis iſt nicht hinreichend; in vielen 
Fallen iſt eine länger dauernde und größere Kraft, als die des 
Operateurs allein, nöthig, weil der Widerſtand zu groß iſt und 
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die Kräfte des Wundarztes ſich bald erſchöpfen. 2) um noch wirk⸗ 
ſam fortzufahren, wenn der Operateur bereits ermüdet iſt, muß 
man ſich eines oder zweier Gehuͤlfen bedienen, wie dei Luxationen, 
Ban ꝛc., welche die Toxis alsdann weiter fortſetzen und 
te zweckmäßig verſtärken koͤnnen. 3) Zu dieſem Bevufe läßt 
Umuffat den Kranken mit den Hüften auf eine feſte Unterlage 
bringen, umfaßt alsdann die Geſchwulſt, verlängert fie in ihrem 
ganzen Umfange, anſtatt ſie abzuplatten, und druͤckt dann ihre 
Baſis ſenkrecht in den Ring hinein, und zwar mit zwei, vier 
oder ſechs Händen zu gleicher Zeit. A) Amuſſat hat durch die⸗ 
ſes Verfahren zahlreiche und gluͤckliche Reſultate erzielt. 5) um 
einen eingeklemmten Bruch methodiſch zuruͤckzubringen und ratio⸗ 
nell die Chirurgie der Brüche zu betreiben, muß man chirurgische 
und pathologiſche Anatomie ſtudiren, hiermit kliniſche und practi⸗ 
ſche Uebungen verbinden und über dieſen wichtigen Gegenſtand nach⸗ 
denken. 


ueber Behandlung der Migräne und des Geſichts⸗ 
ſchmerzes mittelft Anwendung des Ammoniums, hat Herr 
Dr. Ducros der Jüngere, zu Marſeille, folgende therapeutiſche 
Reſultate erhalten zu haben, angekündigt: „In der heftigſten Mi⸗ 
aräne, in dem hartnädigften Geſichtsſchmerze der Stirn: oder 
Schläf⸗Geſichtsgegend berührt man, mittelſt eines Pinfels, das Gau⸗ 
mengewölbe mit etwas Ammonium von 250 bis 32°, und läßt 
den Pinſel an der Berührungsſtelle, bis die Erſchütterung des 
Nervenſyſtems des fünften Paares ein reichliches Thraͤnen der Au⸗ 
gen hervorgebracht hat, fo ſieht man, wie der Schmerz im Aus 
genblick verſchwindet. — Seit drei Monaten habe ich das Mittel 
vielfältig angewendet, und nie hat ſelbſt der heftigſte Schmerz 
am vorderen Theile des Kopfes Beſtand gehabt. Die therapeuti⸗ 
ſchen Wirkungen find langſamer und unzuverläſſiger für den tic 
doulourenx der Hinterhaupts-Gegend, aber in mehreren Fällen 
dieſer letztern Arten von Schmerz hat dieſelbe Anwendung den volls 
kommen guͤnſtigſten Erfolg gehabt. Wenn der Schmerz zuruͤck⸗ 
kehrt, ſo fuͤhrt eine neue Anwendung ein neues Aufhoͤren des 
Schmerzes herbei. 


Ein, die Geſundheit nicht benachtheiligendes, 
neues Verfahren, das Roͤſten des Flachſes und Han⸗ 
fes zu bewerkſtelligen, haben die Herren Gis quet und 
Avouſt in der Pariſer Atademie der Wiſſenſchaften mitgetheilt und 
dafuͤr den Montyonſchen Preis in Anſpruch genommen. Das Ver⸗ 
fahren ſelbſt iſt zwar noch ein Geheimniß, hat aber von zwei Com⸗ 
miſſionen, die mit deſſen Prüfung beauftragt worden, fo guͤnſtige 
Zeugniſſe erhalten, daß wir auf daſſelbe, als auf einen zu erwar⸗ 
tenden, in geſundheits polizeilicher und landwirthſchaftlicher Bezie⸗ 
hung wichtigen, Fortſchritt aufmerkſam machen wollen. Die Be⸗ 
richte der Commiſſionen beſagen, das neue Verfahren ſey einfach, 
leicht, reinlich, kurz, zu jeder Jahreszeit, ſowie an verſchtoſſenen 
und an offenen Orten anwendbar, ſehr wohlfeil und veranlaſſe 
durchaus keinen uͤblen Geruch, während der Abfall vom Flachſe 
und Hanfe geringer und das Product ſchoͤner und feſter ſey, als 
bei irgend einer der fruͤher uͤblichen Behandlungsweiſen. Wir 
werden ſeiner Zeit auf dieſen Gegenſtand zuruͤckkommen. 


— .... 
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